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Feuilleton

DerguteDeutsche
AmDonnerstagwirdderBerlinerNachtigalplatz inManga-Bell-Platzumbenannt.Er erinnert andiemörderischeKolonialzeit inKamerun

CHRISTIAN BOMMARIUS

Z wei Namen stehen für den
Auftakt und den Unter-
gang der 30-jährigen deut-
schen Kolonialherrschaft

in Kamerun: Gustav Nachtigal und
Rudolf Duala Manga Bell. Den An-
fang machte der von Reichskanzler
Bismarck zumReichskommissar für
Deutsch-Westafrika ernannte Afri-
kaforscher Nachtigal, als er im Auf-
trag des Deutschen Reichs im Juli
1884 das Küstengebiet um die Sied-
lung Duala in Besitz nahm. Bis
heute wird er mit Straßennamen in
zahlreichen deutschen Städten ge-
ehrt, bis jetzt auch inBerlinmit dem
Gustav-Nachtigal-Platz imAfrikani-
schen Viertel inWedding.

InwenigenTagen aber, am1.De-
zember, wird der Platz in Manga-
Bell-Platz umgetauft. Damit wird an
den Kameruner König und friedli-
chen, antikolonialen Widerstands-
kämpfer Rudolf Duala Manga Bell
erinnert, den die deutschen Kolo-
nialherrenam8.August1914mit sei-
nem Gefährten Ngoso Din nach
einem Schauprozess wegen angebli-
chenHochverrats inDualaermorde-
ten. Einige Tage später war der Erste
Weltkrieg nach Kamerun gelangt,
britische Truppen hatten die Stadt
Duala mithilfe des Volkes der Duala
besetzt und damit das Ende der
deutschenKolonie eingeleitet.

Die deutsche Kolonialherrschaft
hatte mit einem Betrug begonnen,
mit den zwei Justizmorden ist sie zu
Ende gegangen. 1884 hatten King
Bell, der Großvater Rudolf Dualas
Manga Bells, und andere „Kings
and Chiefs“ mit den Vertretern
zweier Hamburger Handelshäuser
vereinbart, dass auf die Deutschen
die Hoheitsrechte, die Gesetzge-
bung und die Verwaltung überge-
hen sollten. Doch hatten sich die
Duala ausbedungen, dass der von
ihnen bewirtschaftete oder bebaute
Boden ihr Eigentum bleibe und – in
einer von denDeutschen akzeptier-
ten Zusatzvereinbarung – dass ihr
Monopol auf den Handel mit dem
Hinterland nicht angetastet werde.

Ausbeutung des Landes

Nur dank dieser Zusicherung war es
den Deutschen gelungen, die Briten
als Rivalen am Kamerunfluss auszu-
schalten. Der lukrative Zwischen-
handel war die entscheidende Er-
werbsquelle der Duala – sie bezogen
ausdemHinterlandElfenbein,Kaut-
schukundPalmöl und tauschtendie
Produkte indendeutschenundbriti-
schen Faktoreien gegen Stoffe,
Eisenwaren, Salz und Branntwein –,
seine Zerstörung hingegen das vor-
rangige Interesse der deutschen Fir-
men, die direkt und damit einträgli-
cher auf den Märkten im Landesin-
nerenHandel treibenwollten.

Gleichwohl sahen sie in den Zu-
sagen, das Zwischenhandels-
monopol und das Boden-Eigen-
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tum zu respektieren, nicht das ge-
ringste Problem. Sie hatten nie-
mals vor, sie einzuhalten.

Zwei Tage nach Vertrags-
schluss, am 14. Juli 1884, wurde in
Duala die deutsche Flagge gehisst.
Der Reichskommissar für
Deutsch-Westafrika Dr. Gustav
Nachtigal war auf dem Kanonen-
boot „SMS Möwe“ von Togoland
(heute Togo) gekommen, das er
am 5. Juli für Kaiser und Reich er-
worben hatte. Wie vereinbart, ließ
sich Nachtigal von den Vertretern
der Hamburger Handelshäuser
die „Souveränitätsrechte“ über
Kamerun, das heißt über die Sied-
lung Duala, übertragen. Damit
war das Land, das die Deutschen
Kamerun nannten, als Kolonie in
die deutsche Geschichte getreten.
Und es begannen – wie in allen
Kolonien aller Kolonialreiche – die
Feldzüge ins Landesinnere, die
Unterwerfung der Bevölkerung,
kurz, all das, was die Zeitgenossen
als Zivilisierung bezeichneten.

Vom Anfang bis zum Ende des
deutschen „Schutzgebiets“ Kame-
run verging kaum ein Tag ohne
Krieg, jedoch nicht zwischen den
Deutschen und den Duala. Die
protestierten zwar, als die Deut-
schen ihr Handelsmonopol zer-
störten und Steuern einführten;
auch protestierten sie gegen die
Nilpferdpeitsche auf ihren Rü-
cken, die die Deutschen besser be-
herrschten als die Sprache der Du-

ala. Aber abgesehen davon be-
stand ihre Verteidigung in der
Strategie des Wandels durch An-
näherung. Als die Deutschen ih-
nen ihre Existenzgrundlage nah-
men, machten sie die Deutschen
zu ihrer Existenzgrundlage, lern-
ten Deutsch und traten in deut-
sche Dienste, als Händler, Verwal-
tungsangestellte, Missionare, Leh-
rer und selbst als „Oberhäupt-
ling“, ein von den Deutschen
vergebenes bezahltes Amt.

Die Friedfertigkeit folgte der Ein-
sicht, waffentechnisch den Deut-
schen unterlegen zu sein – eine Er-
fahrung, die etliche Völker aus dem
Kameruner Hinterland machen
mussten.

Dabei blieb es, als die deutsche
Kolonialverwaltung sich daran-
machte, auch die zweite Zusage an
die Duala systematisch zu brechen
– die Garantie, sie nicht von ihrem
bebauten oder bewirtschafteten
Land zu vertreiben.

Seit 1910 planten die Deutschen
die Modernisierung des zur Wirt-
schaftsmetropole aufgestiegenen
Duala, die Anlage des größten Ha-
fens Westafrikas, den Bau neuer
Straßen. Das aber sollte angeblich
nur durch die Umsiedlung der Du-
ala gelingen können, aus der Stadt
in die Nähe der von der Malaria-
mücke bevölkerten Mangroven-
sümpfe am Stadtrand. Das verstieß
offensichtlich gegen den dreißig
Jahre zuvor geschlossenen Vertrag.

Aber kein Verstoß ist so offen-
sichtlich, dass er nicht übersehen
werden könnte, zumindest von
dem, der ihnbegeht.DieDeutschen
übersahen ihn, Rudolf Duala
Manga Bell übersah ihn nicht.

Der Enkel King Bells war ein
rechtstreuer Mann. Er pochte auf
einen in Europa anerkannten
Grundsatz: Pacta sunt servanda.

Kein anderer Bewohner deut-
scher Kolonien hat sich je derart
laut zu Wort gemeldet; nicht nur
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von den Deutschen in Kamerun,
sondern vor allem auch im Kaiser-
reich wurde er gehört und verstan-
den – denn dank seiner in Aalen
und Ulm genossenen Schulbildung
pochte er auf Deutsch. Und er be-
diente sich einer Waffe, die nur ver-
meintlichen Kulturvölkern zu Ge-
bote stand: der Öffentlichkeit.

Er schaltete deutsche Zeitun-
gen ein, deutsche Anwälte sowie
Abgeordnete des Berliner Reichs-
tags und initiierte eine Kampagne,
deren Botschaft so klar wie unbe-
streitbar war: Vertragstreue. Die
Selbstverständlichkeit, mit der
Manga Bell vor aller Augen auf
dem Recht bestand, machte jeder-
mann klar, dass das vermeintliche
Ziel des Kolonialismus – die kultu-
relle Hebung der sogenannten
Eingeborenen – hier auf vol-
lendete Weise erreicht worden
war. Und seine Beharrlichkeit be-
seitigte alle Zweifel, dass Manga
Bell den tiefsten Sinn des Rechts –
die gewaltfreie Konfliktlösung –
besser als seine deutschen Wider-
sacher verstanden hatte.

Manga Bells friedlicher Kampf
bedeutete für die Kolonialherrn
ein Dilemma. Wie alle Kolonial-
mächte beteuerte auch das Deut-
sche Reich, einen Beitrag zur Ver-
besserung der Lebensbedingun-
gen der afrikanischen Bevölke-
rung zu leisten. In der Praxis
diente der humanitäre Aspekt als
Deckmantel der Gewalt, auf der

die Herrschaft beruhte. Es ging
nicht um Zivilisierung, sondern
um absolute Unterwerfung
zwecks Ausbeutung der wirt-
schaftlichen und humanen Res-
sourcen. Für Manga Bell aber war
Zivilisierung kein Vorwand, son-
dern eine Tatsache und die Ach-
tung des Rechts ihr bester Beweis.
Indem er auf dem Recht der Du-
ala bestand, hat die Kolonial-
macht die Herrschaft über ihn
verloren. Was blieb, war die Ge-
walt. Nach einem haarsträuben-
den Verfahren wurde Rudolf Du-
ala Manga Bell zusammen mit
seinem Gefährten Ngoso Din am
8. August 1914 vor dem Gerichts-
gebäude in Duala hingerichtet.

Späte Rehabilitierung

Seit Jahren fordert Jean-Pierre Fé-
lix-Eyoum von der Bundesregie-
rung die Rehabilitierung seines
Großonkels Rudolf Duala Manga
Bell. Der pensionierte Lehrer
einer Sonderschule in Bayern for-
dert unermüdlich, aber bisher ver-
geblich. Auf eine entsprechende
Anfrage des Grünen-Bundestags-
abgeordneten Hans-Christian
Ströbele antwortete 2014 die da-
malige Bundesregierung kühl:
„Eine Forderung der Vertreter der
Douala aus Kamerun zur Rehabili-
tierung von Rudolf Manga Bell
wurde gegenüber der Bundesre-
gierung bislang nicht erhoben.“

Sie liegt inzwischen vor. Seit
einigen Jahren unterstützt die Ur-
enkelin Rudolfs, Princess Marilyn
Douala Manga Bell, von Kamerun
aus Jean-Pierre Félix-Eyoum. Das
Engagement scheint zu wirken.
Jüngst hat Ulm einen Platz nach
dem ermordeten König benannt,
Aalen hat es beschlossen, in Ber-
lin ist es endlich in den nächsten
Tagen soweit. Katja Keul (Grüne),
Staatsministerin im Auswärtigen
Amt, hat vor einigen Wochen in
Kamerun am Ort der Hinrichtung
Rudolf Duala Manga Bells einen
Kranz niedergelegt und eine be-
wegende Rede gehalten: „Wir
wollen und werden uns diesem
Kapitel unserer Geschichte stel-
len und Versäumnisse im Um-
gang mit ihr beenden.“

Nach diesenWorten sollte es nur
noch ein kleiner Schritt sein zur Re-
habilitierung. Die junge Regisseurin
Lisa Friederich (Berlin) plant einen
Film über Leben und Sterben Ru-
dolfDualaMangaBells. Nochnie ist
ein Opfer der deutschen Kolonial-
justiz rehabilitiert, noch nie die Ge-
schichte eines Widerstandskämp-
fers einer deutschen Kolonie im
Film erzählt worden. Für beides ist
es höchste Zeit.

Der Autor war viele Jahre Redakteur der Berliner
Zeitung. 2018 wurde er mit dem Heinrich-Mann-
Preis ausgezeichnet. 2015 erschien imVerlag Be-
renberg die Biografie „Der gute Deutsche. Die Er-
mordung Manga Bells in Kamerun 1914“.

DerMenschensucher
DasMuseumEberswalde erinnert in einer Ausstellung an den BerlinerMaler Otto Nagel

INGEBORG RUTHE

Ein belesener, ein nachdenkli-
cher Mann, mit dem man ein

Bier trinken und ein Kippe rauchen
konnte – so ein Typ war der Präsi-
dent der DDR-Akademie der
Künste Ende der 50er-Jahre. Kein
Apparatschik der Ulbricht-Zeit. Ein
Menschenmaler. Einer, der sich
gegendie Formalismus-Debatte der
Stalinisten wehrte und trotzdem
glaubte, dieses neue, andere Ost-
deutschland stehe für eine bessere,
menschlichereWelt.

Der Berliner Maler Otto Nagel
(1894–1967) war ein hagerer Typmit
wachem Blick, Nickelbrille, einem
dichten, struppigen Oberlippenbart.
Er macht den Eindruck eines Man-
nes, demdasEinfache immergut ge-

nug war für seine alltäglichen An-
sprüche. Das abgetragene Jackett
sagt alles: Dieser Maler, Akademie-
präsident (1956–1962), AdK-Lehrer
unter anderem des jungen Malers
HaraldMetzkes,war geerdet.

Der Tischlersohn aus dem Ro-
tenWeddingwar sozialisiert imMi-
lieu der kleinen Leute, der Sozis,
ein gelernter Glasmaler, der lieber
Menschen aus dem Kiez porträ-
tierte, sie in sprödem, erdigen Stil
kunstwürdig machte: den Briefträ-
ger, die Waschfrau, den Kohleträ-
ger, den Budiker von der Ecke, die
dreckigen hungrigen Kinder, die
Bordsteinschwalbe vom Nettel-
beckplatz, den Kriegskrüppel.
Diese Bilder gehören zum Großteil
der Nationalgalerie. Zu sehen sind
sie seit Jahrzehnten kaum. Selbst in

Architektur, die 1944/45 im Bom-
benhagel verging.

Diesem Maler widmet das Mu-
seum Eberswalde nun eine Ausstel-
lung. Kuratiert vom aus Karlsruhe
stammenden Kunsthistoriker Eck-
hart Gillen. Otto Nagel sei zu Un-
recht fast vergessen, sagt Gillen und
versammelt 19 Bilder aus allen Le-
bensphasen des Malers, darunter
das beredte Selbstporträt aus der
NS-Zeit, zwischen Widerstand und
Anpassung. Gefühle, die sich wie-
derholten in der frühen stalinisti-
schen DDR, als man Nagel nötigte,
„sozialistische Helden“ darzustel-
len, er aberweiter lieber dieMühse-
ligen und Beladenenmalte.

Museum Eberswalde, Kleine Galerie, Steinstr. 3,
bis 2. April 2023, Di–So 10–13/14–17 Uhr

der späten DDR waren sie im
Schubkasten „proletarisch-revolu-
tionäre Kunst“ eher imOtto-Nagel-
Haus an der Wallstraße separiert
denn gewürdigt.

Nagel, befreundet mit Käthe
Kollwitz undHeinrich Zille, war 20,
als der Erste Weltkrieg begann. Er
verweigerte den Kriegsdienst, kam
ins Straflager. 1918 trat er in die
KPD ein. Sein Malstil war der So-
zialkritik Hans Baluscheks ver-
wandt. Dafür hassten ihn dieNazis.
Otto Nagel, der linke Maler, Buch-
autor und Herausgeber, wurde
nach 1933 zum „Entarteten“, kam
ins KZ Sachsenhausen. Wieder
draußen, verlegte er sich auf un-
politische Häusermotive – Meta-
phern der inneren Emigration – zu-
gleich wurde er Chronist einer

Vor Otto Nagels „Selbstporträt“ zu Zeit des NS-Malverbots, links Nagels Frau „Walli“
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